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Kapitel 1 - Ankunft am See

Elin wollte nach dem Tod ihres Mannes einen echten Neuanfang. Für ihre Zeit war sie eine junge, unabhängige Frau, doch ihr Leben war bisher von anderen bestimmt worden.

Sie hatte nicht aus Liebe geheiratet, sondern weil ihre Eltern ihren zukünftigen Mann für „geeignet“ hielten – zuverlässig, wohlhabend, achtbar. Kurz nach der Hochzeit waren ihre Eltern jedoch gestorben und hatten ihr ein kleines Erbe hinterlassen. Das Geld verwaltete fortan ihr Ehemann für sie.

Ihre Ehe war gütig, aber ohne Leidenschaft gewesen – eher eine freundschaftliche Verbindung als eine Beziehung zwischen Mann und Frau. Eine körperliche Nähe hatte es nie gegeben, nicht einmal in der Hochzeitsnacht. Elin hatte sich damit abgefunden, auch wenn sie im Stillen immer von der großen Liebe geträumt hatte, so wie alle jungen Frauen. Doch dieser Traum war nie Wirklichkeit geworden.

Als ihr Mann starb, hinterließ er ihr sein Vermögen – und eine große Leere. Nun stand sie hier, allein, aber frei.

Vor ihr lag das kleine, typisch rote Holzhaus, das sich inmitten eines Waldes befand. Davor glitzerte ein kleiner See, ruhig und klar. Elin atmete tief ein. Das war ihr Neuanfang. Hier wollte sie leben – einfach und zum ersten Mal ganz auf sich selbst gestellt. Nebel lag wie ein feiner Schleier über dem Wasser, kein Laut störte die Ruhe. Der Wind hatte sich schlafen gelegt. Sie atmete tief ein. Hier also sollte alles anders werden. Noch immer war sie überrascht, wie leicht ihr das Aufbrechen gefallen war. Der Umzug war erstaunlich unkompliziert verlaufen. Einiges hatte sie noch in Jönköping eingelagert.

Es standen etliche Kisten im Flur, die darauf warteten ausgepackt zu werden. Minimalismus, hatte sie sich geschworen. Kein Ballast und keine Verpflichtungen. Nur das alte Fahrrad an der Hauswand, dass sie in die nächste Ortschaft bringen sollte – wenn sie den langen, unbefestigten Waldweg auf sich nahm. Die Vögel waren bei ihrer Ankunft verstummt, doch nun begannen sie wieder zu singen. Elin zuckte zusammen, als es im Unterholz knackte und ein leises Miauen erklang. Zwischen feuchtem Moos und dem morschen Stamm eines umgestürzten Baumes entdeckte sie schließlich eine junge Katze. Ihre rechte Pfote war verletzt. Vorsichtig nahm Elin das Tier auf den Arm. Es zitterte, schmiegte sich aber sofort an sie. „Na, meine Kleine“, murmelte sie, „dann wollen wir dich mal versorgen.“ Drinnen, im warmen Licht der Küche, stellte sich heraus, dass die Wunde nicht so schlimm war, wie sie zunächst gedacht hatte. Nachdem Elin sie ausgewaschen und verbunden hatte, verschwand die Blutung fast vollständig.

„Jetzt bekommst du noch ein Schälchen Milch, und dann kannst du wieder deiner Wege gehen“, sagte sie. Die Kleine stürzte sich gierig auf die Milch und sprang danach auf das alte Sofa vor dem Kamin. Schon nach wenigen Minuten war sie eingeschlafen – als würde sie hierhergehören.




Kapitel 2 – Der See im Abendlicht

Elin trat noch einmal hinaus, um Holz für den Kamin zu holen. Die Luft war kühl, und es roch nach feuchtem Moos und Wald. Elin stand zum ersten Mal bewusst draußen vor dem Haus und nahm intensiv die Umgebung war.

Die Sonne sank langsam hinter die Baumwipfel und tauchte den Himmel in ein warmes, mattes Gold. Vor ihr lag der See still und unbewegt, doch hinter dem Haus begann der Wald – und dort wirkte alles ganz anders.

Direkt hinter dem Häuschen wurde er dicht und dunkel, fast wie ein Urwald. Hohe Tannen standen eng beieinander, ihre Stämme schwarzbraun im nachlassenden Licht.

Dazwischen wucherte Gestrüpp, Farn und umgestürzte Äste lagen kreuz und quer, als hätte seit Jahren niemand diesen Teil des Waldes betreten. Schon wenige Schritte hinein verschluckte das Dunkel jede Umriss. Zu den beiden Seiten jedoch öffnete sich der Wald. Dort standen Birken und Kiefern in lockerem Abstand, das Licht fiel noch zwischen ihre Stämme, und der Boden war wie aufgeräumt, kein Gebüsch oder Geäst. Es wirkte, als gäbe es hier Wege, auch wenn man sie erst finden musste. Elin atmete tief ein. Der Duft von Harz, feuchter Erde und Abendluft legte sich um sie. Es war still. Unten am Ufer glitt ein letzter Sonnenstrahl über das Wasser, der Nebel löste sich in zarten Schleiern auf. Das Licht wurde golden, beinahe unwirklich, und der See schien in diesem Moment einzuschlafen.

Etwas in Elin regte sich – eine leise Sehnsucht, so sanft und dennoch vorhanden, dass sie unwillkürlich stehen blieb.

Hier also wollte sie zur Ruhe kommen. Hier sollte alles neu beginnen. Sie wandte sich um und blickte noch einmal zu dem kleinen roten Haus. „Links daneben lege ich den Gemüsegarten an“, murmelte sie, halb zu sich selbst. Der alte Apfelbaum würde Pflege brauchen, und die groben Stämme neben dem Schuppen wollten noch zu Brennholz werden. „Langeweile ist hier wohl ausgeschlossen“, dachte sie und lächelte.

Ein Windzug strich über den See und brachte die Oberfläche zum Kräuseln. Für einen Moment meinte sie, eine Bewegung am anderen Ufer zu erkennen – ein Schatten, der sich nicht recht einordnen ließ. Dann war alles wieder ruhig.




Kapitel 3 – Das Haus

Zurück im Haus legte Elin das Holz neben den Kamin. Die Flammen züngelten ruhig, noch brauchte das Feuer kein neues Futter. Einen Moment lang blieb sie stehen, unschlüssig, wohin mit sich selbst.

Sie hatte das Haus mit all seinem Inventar gekauft und es gefiel ihr, so wie es war. Die Möbel erinnerten an eine andere Zeit: schwere Schränke, geschnitzte Kommoden, feine Spitzenvorhänge vor den Fenstern. Das Haus wirkte, als hätte es auf sie gewartet. Neugierig öffnete sie den alten Sekretär in der Ecke. Darin lagen Farben und Pinsel, ordentlich sortiert, aber längst eingetrocknet. Neben ihnen ein Skizzenbuch, das beim Aufblättern leicht nach Staub und Terpentin roch. Am Fenster stand eine schiefe Staffelei, auf der noch Reste von blauer Farbe glänzten.

Vielleicht würde sie hier malen. Dieser Gedanke fühlte sich an wie eine Erinnerung. Schon als Mädchen hatte sie das gewollt – jetzt, endlich, schien es möglich. Doch zuerst warteten die Kartons und Kisten auf sie. Es waren nicht viele – kaum mehr, als in ein neues Leben passte. Das Auspacken ging rasch, denn Elin hatte beim Einpacken alles sorgfältig geordnet. Auch das Häuschen selbst war wie für sie gemacht: klein, übersichtlich, fast vertraut. Eine Küche, eine kleine Vorratskammer, ein kleines Bad, ein Schlafzimmer unter dem Dach und ein Wohnzimmer, mehr brauchte sie nicht.

Im Schlafzimmer stand ein großer Kleiderschrank, leer und duftlos. Elin holte die kleinen Beutel mit getrocknetem Lavendel hervor, die sie vorsorglich eingepackt hatte. Bald erfüllte der feine Geruch den Schrank und den Raum.

Das riesige Bett mit seinen geschnitzten Fronten hatte eine neue Matratze bekommen. Die alte Bettdecke wollte sie behalten – sie war wunderschön, bestickt mit Symbolen und Zeichen, die Elin nicht kannte. Trotzdem fühlte sie sich davon eigenartig angezogen. Nachdenklich saß sie auf dem Bett und strich mit den Fingern über den Stoff.

In der Küche öffnete sie die Schränke und fand darin reizendes, wenn auch bunt zusammengewürfeltes Geschirr.

Es hatte den Charme vieler Jahre, vielleicht auch vieler Hände. Als alles an seinem Platz war, machte Elin sich ein einfaches Abendbrot und setzte sich danach zur Katze aufs Sofa. Gerade, als sie überlegte, welchen Namen sie dem kleinen Tiger geben könnte, sprang diese plötzlich auf, rannte durch die Küche und verschwand durch einen Spalt in der Tür nach draußen. Elin seufzte. „Nun gut“, sagte sie leise, „dann lauf zurück in dein Zuhause.




Kapitel 4 – Die erste Nacht

Diese erste Nacht im neuen Zuhause war anders, als Elin es erwartet hatte. Sie war zwar nicht in der Stadt aufgewachsen, aber auch im Dorf gab es nachts immer Leben: bellende Hunde, Stimmen von Menschen, Autos auf einer entfernte Straße.

Hier im Wald klang die Nacht fremd. Die Blätter raschelten, irgendwo rief ein Käuzchen, und zwischen den Bäumen waren Laute, die Elin nicht einordnen konnte. Lange lag sie wach und lauschte, bis sie schließlich einschlief.

Doch irgendwann nach Mittnacht schreckte sie auf. Etwas hatte sie geweckt. Da war es – kaum hörbar, aber eindeutig: das leise, traurige Spiel einer Geige. Elin setzte sich auf.

Woher kam diese Musik? Sie war keine ängstliche Frau.

Also stand sie auf, ging zum Fenster und öffnete es. Der Klang wurde deutlicher. Er kam vom See. Der Mond war aufgegangen und legte einen silbernen Schimmer über das Wasser. Noch kein Vollmond, aber hell genug, um Konturen zu erkennen. Wer spielte dort unten so wunderschön – und zu dieser Stunde?

Elin spürte ein leises Unbehagen, doch die Neugier überwog. Sie zog sich an, ging die Treppe hinunter und öffnete die Haustür, die ein wenig klemmte. Mit einem kräftigen Ruck gab sie nach. Draußen empfing sie die klare, kühle Luft der Frühlingsnacht. Der See lag still, nur der Schein des Mondes glitt über die Oberfläche. Elin ging ein paar Schritte näher ans Ufer. Die Melodie war noch da, sehr zart, fast flüsternd.

Da trat sie auf einen Ast und ein scharfes Knacken erklang – und im selben Moment verstummte die Geige. Stille.

Vollkommene, fast dröhnende Stille.

Der Mond und die Sterne spiegelten sich im unbewegten Wasser. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Es war Frühling, doch die Nächte waren noch kalt hier oben, mitten in Schweden. Elin wartete. Doch die Musik erklang nicht wieder. Schließlich ging sie zurück ins Haus und legte sich ins Bett – mit dem sicheren Gefühl, etwas Merkwürdiges, vielleicht Unheimliches erlebt zu haben.

Am Morgen wachte sie spät, aber erfrischt auf.

Die Erlebnisse der Nacht wirkten nun unwirklich, wie ein Traum. Mit einer Tasse Tee trat sie vor das Haus und sah über den stillen See. Alles schien friedlich, fast zu friedlich.




Kapitel 5 – Spuren im Sand

Elin lief am Ufer entlang und überlegte, was sie an diesem Tag alles tun wollte. Die Sonne schien, die Luft war kühl, aber angenehm. Heute nehme ich mir den Garten vor, dachte sie. Doch der Gedanke war im nächsten Moment vergessen.

Im feuchten Sand erkannte sie deutlich die Abdrücke nackter Füße. Elin blieb stehen. Sie selbst war in der Nacht mit Hausschuhen draußen gewesen – das konnten nicht ihre Spuren sein. Ein flüchtiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie stellte ihren Fuß daneben: Der Abdruck war größer, kräftiger. Ein Mann also? Sie sah sich um, der Blick glitt über das stille Wasser, die Bäume, den leeren Steg.

Kein Mensch zu sehen. Mit einem mulmigen Gefühl ging sie hastig zurück ins Haus. Der Garten konnte warten.

Drinnen prüfte sie das Türschloss. Es war alt und ließ sich nicht richtig verriegeln. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als ins Dorf zu fahren und Öl dafür zu besorgen – sie wollte in dieser Nacht nicht mit offener Tür schlafen.

Das alte Fahrrad stand bereit und fuhr sich erstaunlich leicht. Der Weg führte durch den Wald, das Licht fiel fleckig durch die jungen Blätter. Mit jedem Kilometer wurde Elins Stimmung heller. Die Vögel sangen, der Wind war mild, und sie nahm sich vor, sich nicht ängstigen zu lassen.

Im Dorf blieb sie nicht unbemerkt. Die Leute sahen neugierig zu ihr herüber, doch alle grüßten freundlich.

Im Laden tuschelte man, aber Elin tat, als hörte sie es nicht. Wenn ich schon hier bin, kann ich gleich mehr einkaufen, dachte sie. Zum Glück hatte ihr Fahrrad einen Korb, so musste sie nichts tragen.

An der Kasse stand eine ältere Frau mit wachem Blick. Sie stellte sich als Tinda vor – und sie wusste sofort, wer Elin war.

„Sie sind also die neue Besitzerin vom alten Kräuterhaus“, sagte sie und begann zu erzählen, ohne dass Elin viel fragen musste. Was sie erfuhr, ließ sie nicht kalt. Das Haus hatte fast 20 Jahre leer gestanden. Die letzte Bewohnerin war eines Tages spurlos verschwunden. Niemand wusste, wohin sie gegangen war. Man hatte gesucht, gefragt, doch irgendwann hörte man auf. Davor, erzählte Tinda, hatte schon einmal eine Frau dort gelebt – eine, die sich mit Kräutern und Heilkunst auskannte. Auch sie war eines Tages fort, einfach verschwunden.

Seitdem nannte man das Haus nur das Kräuterhaus. Das Haus hatte schon viele Besitzer erfuhr Elin noch, aber keiner hatte es länger als ein paar Monate bewohnt.

Als Elin schließlich wieder auf der Straße stand, schwirrte ihr der Kopf. Die Sonne stand hoch, und das helle Licht machte die Erzählung beinahe unwirklich. Zwei Frauen, beide verschwunden – und nun wohnte sie dort. Bleib ruhig, sagte sie sich leise. Lass nicht deine Fantasie mit dir durchgehen.




Kapitel 6 – Der See am Abend

Die Fahrt nach Hause war lang, doch Elin hatte genug, worüber sie nachdenken konnte. Wieder daheim, verstaute sie die Einkäufe und machte sich daran, das alte Schloss zu ölen. Es brauchte mehrere Durchgänge, bis der Mechanismus endlich wieder funktionierte. Nun kann ich heute Nacht beruhigt schlafen, dachte sie zufrieden. Nach dem Essen zog sie einen alten Stuhl hinaus auf den Steg, der mehrere Meter in den See ragte. Dort ließ sie sich nieder und sah über das Wasser.

Die Uferlinie lag still vor ihr. Kein anderes Haus war zu sehen, nur Seerosen und Schilf, die das Ufer säumten. Im glasklaren, leicht rötlichen Wasser – wie es in Schweden oft vorkommt – sah sie Fische langsam unter der Oberfläche schwimmen. Der See war ruhig. Keine Welle kräuselte das Wasser. Eine tiefe Ruhe breitete sich in ihr aus, und alles Ungewöhnliche, was sie bisher erlebt und gehört hatte, rückte in den Hintergrund. Sie war allein – und glücklich damit.

Ein leichter Wind strich über ihr Gesicht, und für einen Moment hatte Elin das Gefühl, als würde der Wald um sie herum atmen. Da bemerkte sie eine Bewegung am anderen Ende des Sees – nur einen Schatten, kaum wahrnehmbar. Sie hob die Hand, um die Augen zu beschatten, doch da war nichts mehr. Vielleicht ein Tier auf dem Weg zur Tränke, dachte sie. Und entschlossen, ihrer Fantasie keinen Raum zu geben, stand sie auf. Der Tag ist schon zu weit fortgeschritten, sagte sie sich. Heute lohnt sich der Garten nicht mehr.

Also begann sie im Haus zu räumen und die Fenster zu putzen. Der Staub und Schmutz der vergangenen Jahre hatten sie fast blind gemacht, doch nun glänzten sie wieder. Licht fiel in die Räume, vertrieb die Schatten aus den Ecken. Langsam, dachte Elin, wird es mein Haus. Draußen pflückte sie ein paar Frühlingsblumen und auch einige Kräuter, die zwischen den Steinen wuchsen. Bald duftete es im ganzen Haus nach Frühling und Erde. Als die Nacht sich über das Häuschen senkte, lag der See still und dunkel da. Nur ein leichter Wind strich durch das Schilf, leise wie ein Atemzug. Elin hatte gerade den Kamin wieder entfacht, als sie ein Rascheln an der Küchentür hörte – die, die in den Garten führte. Sie hielt inne. Da war es wieder, ein Kratzen, dann ein leises Miauen. Als sie die Tür öffnete, stand die kleine Katze davor, das Fell leicht feucht vom Tau, die Augen groß und bittend.

„Na, du kleine Maus“, sagte Elin sanft. „Du möchtest wohl wieder etwas Milch?“

Die Katze miaute, als wolle sie zustimmen, und schlich mit erhobenem Schwanz in die warme Küche. Elin stellte ihr eine Schale hin und sah zu, wie das Tier gierig trank.

Danach sprang es auf das alte Sofa vor dem Kamin, rollte sich zusammen und begann zu schnurren.

„Du bist mir ja eine“, murmelte Elin und lächelte. Sie setzte sich zu ihr, nahm das Buch, das sie am Nachmittag im Regal gefunden hatte, und begann zu lesen.

Die Seiten waren vergilbt, die Schrift alt, aber sauber. Es schien eine Sammlung schwedischer Volksmärchen zu sein – Geschichten von Wassergeistern, Wäldern, und Menschen, die zu lange in den Nebel blickten. Der Kamin knisterte, warf warmes Licht an die Wände. Elin merkte, wie ihr die Augen zufielen. Das Buch sank langsam auf ihren Schoß, und sie driftete in einen leichten Schlaf.

Ein kaum wahrnehmbares Geräusch ließ sie aufschrecken – eine Bewegung, ein Schatten. Die Katze war vom Sofa gesprungen und stand an der Tür. Einen Moment lang sah sie Elin an, dann schlüpfte sie hinaus in die Nacht. Elin richtete sich auf und rieb sich über die Augen. „Na gut“, murmelte sie. „Dann gehe ich wohl auch ins Bett.“ Sie legte das Buch beiseite, löschte das Licht und lauschte einen Moment der Stille. Draußen rauschte der Wind in den Bäumen, und irgendwo im Dunkeln antwortete ein Käuzchen.

„Wer weiß“, sagte Elin leise, „was diese Nacht wieder bringt.“




Kapitel 7 – Der Klang der Geige

Als Elin im Bett lag, fiel ihr wieder der Bettüberwurf ein – jener mit den seltsamen Zeichen und Runen, die sie bisher nicht deuten konnte. Den wasche ich morgen früh, nahm sie sich vor. Das Rauschen der Blätter draußen wirkte beruhigend, es war ein gleichmäßiges auf und ab. Schon bald glitt sie in einen tiefen Schlaf. Doch irgendwann jedoch erwachte sie wieder. Ein helles Licht fiel ihr direkt ins Gesicht. Der Mond stand hoch am wolkenlosen Himmel – rund, fast blendend. Die Sterne schienen im Glanz zu verblassen.

Elin richtete sich auf und ging ans Fenster. Sie öffnete es vorsichtig. Der Wind hatte sich gelegt, der See lag still. Das Wasser glitzerte im Mondlicht. Es war kurz vor Mitternacht.

Da hörte sie es wieder – die Geige. Leise, traurig und wunderschön, eine nie gehörte Melodie. Die Töne schwebten über das Wasser, getragen von einer unsichtbaren Strömung, kaum greifbar. Elin hielt den Atem an. Ihr Blick glitt über den See – und dort, am gegenüberliegenden Ufer, flackerte ein kleines Licht. Nur ein Punkt, als stamme er von einer Kerze oder Laterne. Eine Bewegung zeichnete sich daneben ab, kaum zu erkennen. Sie beugte sich vor, versuchte mehr zu sehen, doch die Entfernung war zu groß.

Ein leiser Schauer lief ihr über den Rücken, aber ihre Neugier war stärker als die Furcht. Sie zog sich einen Pullover über, schlüpfte in ihre Schuhe und eilte leise die Treppe hinunter. Draußen empfing sie die klare, kalte Nachtluft.

Die Geige spielte noch immer – dieselbe Melodie, zart, sehnsüchtig, wie aus einer anderen Zeit. Elin schlich vorsichtig auf den Steg hinaus. Die Bretter knarrten kaum unter ihren Schritten. Sie blieb stehen, blickte über das Wasser.

Das Licht am anderen Ufer flackerte weiter, als hätte jemand dort eine Kerze in der Hand – und genau von dort kamen die Töne der Geige. Elin spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Etwas zog sie an, und gleichzeitig wollte sie umkehren. Sie blieb still, lauschend, den Blick auf das flackernde Licht gerichtet. Elin merkte kaum, wie die Zeit verging.

Die Melodie hatte sie gefangen genommen – weich, sehnsüchtig, unendlich fern und doch nah.

Als die Klänge plötzlich verstummten, fuhr sie zusammen.

Erst da spürte sie, wie kalt ihr war. Sie drehte sich rasch um und lief zurück zum Haus. Ihre Gedanken überschlugen sich: War, dass wirklich alles so passiert? Im Schlafzimmer zog sie sich hastig aus, schlüpfte unter die Decke und zog sie fest bis ans Kinn. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte kurz nach eins. Fast eine Stunde hatte sie draußen gestanden und dieser Melodie gelauscht. Lange lag sie wach, die Augen auf das fahle Mondlicht gerichtet, das durch die Gardinen fiel.

Dann endlich sank sie in einen unruhigen Schlaf.

Als sie wieder erwachte, war das Zimmer hell vom Morgenlicht. Draußen zwitscherten die Vögel, laut und lebendig, als wollten sie sie aus den Träumen reißen.

Elin rieb sich die Augen. War das, was sie in der Nacht gehört hatte, wirklich geschehen? Oder hatte sie nur geträumt?




Kapitel 8 – Begegnung am See

Der neue Tag begann so, wie Elin es sich vorgenommen hatte – mit Waschen. Wie erwartet, war aus der Decke jede Menge Staub und Schmutz auszuspülen. Doch als sie sie schließlich draußen auf die Leine hängte, blieb sie staunend stehen. Im hellen Sonnenlicht leuchteten die Farben kräftig, und die gestickten Zeichen wirkten fast plastisch, als hätten sie sich leicht vom Stoff gelöst.

Elin trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und betrachtete das Werk. „Du bist ein seltsames, aber irgendwie wunderschönes Teil“, murmelte sie leise.

Nachdem sie ihre Arbeit beendet hatte, beschloss sie, den See zu umrunden. Ein schmaler Pfad führte direkt am Ufer entlang – ein kaum erkennbarer Trampelweg, an manchen Stellen überwachsen von Efeu und rankenden Pflanzen.

Das dichte Grün formte einen natürlichen Tunnel, durch den das Sonnenlicht nur in flirrenden Punkten fiel. Sie wollte sich die Stelle gegenüber ihres Hauses genauer ansehen. Wenn dort jemand gewesen war, musste sich eine Spur finden lassen. Die Sonne stand inzwischen hoch, die Luft war klar und mild.

Elin ging langsam, ließ den Blick über das glitzernde Wasser schweifen, und ohne es recht zu bemerken, begann sie zu summen – dieselbe Melodie, die sie in den letzten beiden Nächten gehört hatte. Der Weg war länger, als sie gedacht hatte. Einmal blieb sie stehen, sah zurück auf ihr Haus am anderen Ufer – klein, rot, friedlich. Von hier aus sah es fast aus wie ein Bild. Ich werde es malen, nahm sich Elin vor. Schließlich erreichte sie die Stelle, an der sie in der Nacht das Licht gesehen hatte. Das Gras war dort flachgedrückt, als hätte jemand dort lange gestanden. Sie ging in die Hocke, berührte den Boden. Noch leicht feucht vom Morgentau – aber keine Spuren von Schuhen. Da hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich.

„Hast du etwas verloren?“ Der Ton war tief und nicht gerade freundlich. Erschrocken fuhr Elin herum. Vor ihr stand ein Mann – groß, kräftig gebaut, mit sonnengebleichtem, blondem Haar und einem offenen, aber ernsten Gesicht.

Über seiner Schulter hing ein Gewehr.

„Willst du mich etwa erschießen?“ rutschte es ihr heraus, und im selben Moment bereute sie die Worte. Was für eine dumme Frage, dachte sie.

Der Fremde runzelte die Stirn. „Wie kommst du denn auf so etwas? Warum sollte ich?“ Elin spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Ich… ich habe mich nur erschreckt, das ist alles.“

Er musterte sie, ohne zu antworten, und für einen Augenblick stand einfach Stille zwischen ihnen – nur das Rascheln der Bäume, das feine Plätschern des Wassers.

Dann, plötzlich, kam Bewegung in den Wald. Ein großer, dunkler Hund lief auf sie zu – wedelnd, mit glänzenden Augen. „Erik!“, rief der Mann.

Doch der Hund hörte nicht auf ihn. Er lief direkt zu Elin, blieb vor ihr stehen und drückte sich vertrauensvoll gegen ihre Beine. Sie lachte leise, ging in die Hocke und kraulte ihn hinter den Ohren. „Na, hallo, Erik. Ich bin Elin. Schön, dich kennenzulernen.“

Der Mann kam näher und sah die beiden mit einem seltsamen Ausdruck an – eine Mischung aus Verwunderung und Misstrauen. „Er mag eigentlich keine Fremden“, sagte er schließlich. „Aber dich scheint er zu mögen.“ Elin lächelte.

„Vielleicht spürt er, dass ich keine Gefahr bin.“ „Vielleicht“, meinte der Mann, aber seine Stimme klang nachdenklich, fast abwesend. Dann hob er das Gewehr ein Stück an, als wollte er gehen.

„Ich wohne am Waldrand, auf der anderen Seite des Waldes“, sagte er, ohne sie direkt anzusehen. „Hier kommt sonst nie jemand her.“ „Ich bin nur spazieren gegangen.“, erwiderte Elin. Er nickte knapp, rief nach seinem Hund und wandte sich zum Gehen. Erik blieb jedoch noch sitzen, ruhig, als wollte er bei ihr bleiben. Da ertönte ein scharfer, durchdringender Pfiff. Erik sprang auf, bellte einmal und rannte seinem Herrchen hinterher.

Elin blieb allein am Ufer zurück, blickte ihnen nach, bis sie im Grün des Waldes verschwanden. Dann sah sie wieder auf die Stelle, an der sie in der Nacht das Licht gesehen hatte. War er es? fragte sie sich. War er derjenige, den ich gehört habe? Aber die Vorstellung, ihn barfuß mit einer Geige in der Hand zu sehen, war fast lächerlich. Und doch ließ sie der Gedanke nicht los.

Da sie nichts weiter finden konnte, was ihr half, das nächtliche Rätsel zu lösen, machte Elin sich auf den Rückweg.

Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen, und ein sanfter Nebel stieg über dem See auf. Das Licht wurde weich, golden und still. Im Garten nahm sie die Decke von der Leine. Sie fühlte sich noch warm von der Sonne an, und ein seltsames Gefühl von Geborgenheit durchströmte Elin. Drinnen ließ sie sich auf dem Sofa nieder und ließ den Tag Revue passieren. Die Begegnung mit dem Fremden hatte sie stärker beschäftigt, als sie sich eingestehen wollte. Sein Blick, seine Stimme, der Hund – all das blieb in ihren Gedanken hängen. Würde ich ihn wiedersehen? fragte sie sich.

Ein kühler Luftzug wehte durchs Zimmer, und sie fröstelte.

Elin legte Holz in den Kamin und sah zu, wie die Flammen sich ihren Weg suchten. Da raschelte es in der Küche. Wenig später kam – wie selbstverständlich – die kleine Katze hereinspaziert, streckte sich und miaute erwartungsvoll.

„Na, du kleine Streunerin“, sagte Elin schmunzelnd. „Jetzt bekommst du aber endlich einen Namen.“ Sie überlegte kurz, dann lächelte sie. „Runa – das passt. Es bedeutet Geheimnis oder Zauber.“

Die Katze sprang aufs Sofa, als hätte sie verstanden, und rollte sich zufrieden zusammen. Elin nahm wieder das alte Märchenbuch zur Hand und las darin, bis ihr die Augen zufielen. Die Geschichten von den alten Göttern vermischte sich mit ihren Gedanken, und als sie schließlich das Licht löschte, war draußen nur noch das leise Rascheln der Blätter zu hören.

Sie breitete die frisch gewaschene Decke über das Fußende ihres Bettes. Der Stoff fühlte sich weich und kühl an. Kaum lag sie, kam Runa leise hereingeschlichen, sprang auf das Bett und legte sich auf die Decke.

„Na gut“, flüsterte Elin schläfrig. „Dann soll es wohl so sein, dass du heute bei mir schläfst, Runa.“

In dieser Nacht blieb alles still. Das Mondlicht fiel auf ihr Bett, doch es störte sie nicht. Kein Laut durchbrach die Dunkelheit. Auch die Geige schwieg. Elin bemerkte es nicht – sie schlief fest und träumte von dem Fremden, dessen Namen sie nicht kannte. Und von Erik.




Kapitel 9 – Ein neuer Tag

Am Morgen erwachte Elin erfrischt und voller Energie.

Überrascht stellte sie fest, dass sie kein Geigenspiel gehört hatte. Was war geschehen? Hatte sie es einfach überhört – oder war die Musik tatsächlich verstummt? Der Gedanke beschäftigte sie länger, als sie wollte.

Heute wollte sie endlich mit dem Garten beginnen. Voller Tatendrang zog sie ihre Jacke über und trat hinaus in die kühle, klare Luft. Der Tau glitzerte noch auf dem Gras, und der See lag friedlich glitzernd in der Sonne.

Sie suchte sich einen sonnigen Platz neben dem Haus aus und machte sich mit einer Harke ans Werk. Schon nach kurzer Zeit entdeckte sie, dass unter dem hohen, vom Winter welkem Unkraut bereits alte Beete angelegt waren – sauber eingefasst mit kleinen Holzrahmen. Offenbar hatte hier schon jemand mit Liebe gearbeitet. Das erleichterte ihr die Arbeit erheblich.

Stunde um Stunde verging, und als sie schließlich aufrecht stand und ihr Werk betrachtete, war sie zufrieden. Der Garten wirkte nun wie ein Teil vom Haus, als hätte er nur darauf gewartet, dass jemand ihn wieder aufweckt.

Da erklang plötzlich ein Bellen aus dem Wald.

Elin hielt inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn und lauschte. „Erik?“ rief sie leise. Das Bellen kam näher, und kurz darauf sprang der große Hund freudig hinter den Bäumen hervor. Mit wedelndem Schwanz lief er auf sie zu und sprang um sie herum.

„Na, da bist du ja“, sagte Elin und lachte. „Wo ist denn dein Herrchen, Erik?“ Sie beugte sich hinunter und kraulte ihn im Nacken. Er lehnte sich zufrieden gegen sie, als hätte er genau hierher gewollt.

Da kam auch schon der Fremde durch die Bäume auf sie zu. Er hatte die Hände in den Taschen, sein Schritt war ruhig, fast bedächtig. „Ich dachte mir schon, dass du dieses Haus bewohnst“, sagte er schlicht, ohne Umschweife.

Dann hielt er ihr ein in Papier gewickeltes Paket hin. „Ich habe hier eine Rehkeule für dich, sozusagen als Willkommensgeschenk. Ich hoffe, du magst Wild.“ Es klang weniger wie eine Frage, sondern mehr wie eine Feststellung. Elin sah auf das große Stück Fleisch in seiner Hand, dann in sein Gesicht.

„Das ist aber viel zu viel für mich“, sagte sie zögernd. „Davon esse ich ja eine ganze Woche.“ Bevor sie weiter nachdenken konnte, hörte sie sich selbst sagen:

„Möchtest du nicht am Sonntag zum Dinner kommen?“ Sie erstarrte. Oh je, das war einfach herausgerutscht – sie hatte es nur gedacht und hatte es nicht sagen wollen.

Hitze schoss ihr ins Gesicht, und sie spürte, wie selbst ihr Hals rot wurde. Zu ihrer Überraschung schmunzelte der Fremde. „Sonntag also“, sagte er nach einem kurzen Moment. „Ist neunzehn Uhr für dich in Ordnung?“ Elin nickte stumm. Mehr brachte sie nicht heraus. „Gut“, sagte er knapp und wandte sich zum Gehen.

Erik, der die ganze Zeit ruhig neben ihr gesessen hatte, stand auf, schüttelte sich und folgte seinem Herrchen, ohne dass dieser ihn rufen musste. Elin sah den beiden nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwanden. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie den Namen des Mannes nicht einmal kannte. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein und einen vollkommen Fremden zu sich einladen.

Elin stand noch eine Weile im Garten und sah in den Wald, dorthin, wo der Fremde verschwunden war. Sie schüttelte den Kopf. Mit der Rehkeule in den Händen ging sie ins Haus zurück. In der Küche legte sie das Fleisch auf den alten Holztisch, wickelte es aus und betrachtete es prüfend.

„Na, das wird ein Festmahl“, sagte sie halblaut, und in diesem Moment tauchte Runa in der Tür auf, streckte sich und schnurrte. „Ja, du hast recht“, fuhr Elin fort, „ich sollte mir überlegen, was ich dazu serviere.“ Sie öffnete die Schränke, sah in die Schubladen, kramte in einer Kiste mit alten Rezeptzetteln, die sie im Sekretär gefunden hatte.

Manche Blätter waren vergilbt, mit feiner Schrift beschrieben – Rezepte in altmodischer Sprache, mit Zutaten wie „Johannisbeersaft“, „Wacholderbeeren“ und „Waldhonig“.

Aber dann fand sie ein Rezept für Wildfleisch. Das werde ich kochen, sagte sie zu sich.

Elin setzte sich an den Tisch und ließ die Finger über das Papier gleiten. „Vielleicht hat die Frau, die hier früher lebte, dass auch gekocht“, dachte sie. Der Gedanke berührte sie auf eine merkwürdige Weise. Sie beschloss, die Rehkeule mit Preiselbeeren und Kräutern aus dem Garten, so wie es in dem Rezept stand, zuzubereiten. Während sie alles notierte, summte sie wieder unbewusst die vertraute Melodie – jene, die sie zwei Nächte lang nicht losgelassen hatte.

Runa sprang auf den Tisch, legte sich mitten zwischen die Rezeptzettel und starrte sie mit ihren grünen Augen an.

„Na du“, sagte Elin lächelnd, „du wirst am Sonntag vielleicht auch einen kleinen Bissen davon bekommen.“ Dann legte sie die Keule in einen großen Bräter und begoss ihn mit Rotwein. Im Rezept stand, dass das Fleisch dann besonders zart werden würde und stellte ihn in den kühlen Vorratsraum.

Draußen senkte sich der Nachmittag über den See, das Licht wurde weich. Elin öffnete ein Fenster, um die frische Luft hereinzulassen. Der Duft von Erde, Kräutern und Rauch zog durch den Raum, und für einen Moment spürte sie eine seltsame Ruhe. Dann stand sie auf, räumte die Zettel zusammen und begann aufzuschreiben, was sie für das Dinner noch brauchte. Brot, Gemüse, Wein. Vielleicht Blumen für den Tisch. Die nehme ich wieder aus dem Garten, die duften so schön, dachte sie sich. Das Brot wollte sie selbst backen. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Es war lange her, dass sie für jemanden gekocht hatte. Runa sprang vom Tisch und folgte ihr ins Wohnzimmer. Elin setzte sich auf das Sofa, zog die Decke über ihre Beine und blickte hinaus auf den See.

Die Sonne sank, und für einen kurzen Augenblick meinte sie, eine Bewegung auf dem Wasser zu erkennen – nur ein kleiner Lichtreflex, mehr nicht. Sie schüttelte den Gedanken ab. „Am Sonntag“, sagte sie leise, „wird alles ein bisschen normaler.“ Doch tief in ihr wusste sie, dass „normal“ hier am See vielleicht ein ganz eigene Bedeutung hatte.




Kapitel 10 – Der Stein

In dieser Nacht wachte Elin von selbst auf. Es war windig, und das kräftige Rauschen der Bäume mischte sich mit dem Schlagen der Wellen ans Ufer.

Wahrscheinlich hatten diese neuen Klänge sie geweckt, dachte sie. Sie trat ans offene Fenster. Der Wind blähte den Vorhang, und kalte Luft strich ihr über die Haut. Draußen war es dunkel. Nur manchmal, wenn die Wolken aufrissen, glitt der Mond kurz über den See. Da – ein Lichtreflex. Ganz am Ende des Stegs blitzte etwas auf, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Elin runzelte die Stirn. Was war das?

Sie zögerte nicht lange, zog sich ihren Morgenmantel über und ging die Treppe hinunter. Das Holz knarrte leise unter ihren Schritten. Draußen schlug ihr der Wind entgegen, und sie hielt sich den Stoff des Mantels fest um die Schultern. Am See angekommen, blieb sie kurz stehen. Das Wasser war unruhig, trieb kräftige Wellen gegen die Holzpfosten des Stegs. Sie ging weiter, langsam, vorsichtig, Schritt für Schritt. Kurz bevor sie das Ende erreichte, spürte sie plötzlich etwas an ihrem Bein. Erschrocken fuhr sie herum – und atmete erleichtert auf.

„Runa!“ Die Katze schmiegte sich zitternd an sie, als hätte sie Elin gesucht. „Du kleine Abenteurerin“, flüsterte Elin und bückte sich, um sie kurz zu streicheln. Dann richtete sie sich wieder auf. Im Licht des jetzt wieder sichtbaren Mondes sah sie es deutlich: Ein fast handgroßer, nasser Stein lag auf den Brettern. Glatt, rundlich – und in der Mitte eingraviert ein Zeichen. Elin hob ihn auf. Der Stein fühlte sich kalt an, aber nicht unangenehm. Auf einer Seite war ein deutlich eingeritztes Symbol zu sehen – ein Pfeil, nach rechts zeigend, mit einem kurzen Strich am oberen Ende: ᚱ Sie betrachtete das Symbol lange. Eine Rune, soviel wusste sie. Aber was bedeutete sie? Und wie war der Stein dorthin gelangt? Sie war am Abend noch draußen gewesen, hatte den Sonnenuntergang beobachtet – da lag dort nichts. Ganz sicher. Langsam ging sie zum Haus zurück, Runa dicht an ihrer Seite. In ihrer Hand lag der Stein, rund und schwer. Seltsame Dinge geschahen hier, das wusste Elin inzwischen. Angst verspürte sie keine, aber ein leises Frösteln lief ihr über den Rücken. Es war, als habe der See in dieser Nacht zu ihr gesprochen – nur in einer Sprache, die sie noch nicht verstand. Ganz durchgefroren ging Elin wieder ins Schlafzimmer und schlüpfte sofort unter die Decke.

Als sie sich die Bettdecke über die Füße zog, stockte sie.

Das Muster auf dem Stoff – dort war sie wieder, dieselbe Rune wie auf dem Stein. War das nicht seltsam? In diesem Moment sprang Runa auf die Decke, drehte sich zweimal im Kreis und legte sich auf Elins Füße. Die Wärme, die von ihr ausging, war wohltuend. „Morgen früh“, murmelte Elin schläfrig, „werde ich versuchen, das Rätsel zu lösen.“ Kurz darauf fiel sie in einen tiefen Schlaf.

Am nächsten Morgen glaubte sie zunächst, sie hätte alles nur geträumt. Doch dann fiel ihr Blick auf den Runenstein, der auf dem Nachttisch lag, und die Erinnerung kam zurück. Sie setzte sich auf, nahm den Stein in die Hand und betrachtete ihn im Tageslicht. Nach dem Frühstück, das sie gemeinsam mit Runa einnahm – Brot, Honig, und eine Tasse kräftigen Tee –, ging sie ins Wohnzimmer. Im großen, wundervoll verzierten Schrank standen unzählige Bücher, ordentlich nebeneinander gereiht. Elin strich mit den Fingern über die Buchrücken.

Da waren Kräuterbücher, Märchensammlungen, Kochbücher – manche modern, manche uralt. Sie suchte lange, schon wollte sie aufgeben, da entdeckte sie ganz oben, am rechten Ende, ein besonders altes Exemplar. Der Einband war aus dunklem Leder, übersät mit eingeritzten Runen.

Sie nahm es vorsichtig heraus. Ein feiner Staub stieg auf, begleitet vom leisen Rieseln winziger Papierpartikel.

Elin legte das Buch auf den Tisch, öffnete es mit behutsamen Fingern – jede Seite so dünn, dass sie zu zerbrechen drohte. Doch sie hatte Glück: Die Schrift war noch lesbar, die Illustrationen fein, fast kunstvoll. Vor ihr lag ein Buch, das die alten Runen erklärte. Manche Texte waren schwer zu verstehen, in einer altmodischen Sprache geschrieben, doch Elin konnte ihnen folgen. Sie blätterte, bis sie die Rune fand, die sie suchte: ᚱ. Langsam las sie vor: Raidho „Diese Rune symbolisiert Bewegung, Reise, Fortschritt und die Zyklen des Lebens. Sie ist die fünfte Rune des älteren Futhark und hat den Lautwert ‘r’.“

Elin lehnte sich zurück. Bewegung. Reise. Fortschritt.

Was sollte das nur bedeuten? Noch verstand sie nicht, warum dieser Stein bei ihr gelandet war – und ob er ihr etwas ankündigen wollte. Sie stand auf, noch immer nachdenklich, als es plötzlich leise an der Tür klopfte. Runa sprang vom Sessel, miaute und lief zur Tür. Elin öffnete – und vor ihr stand eine alte Frau. Sie lächelte freundlich und streckte ihr die Hände entgegen. In der einen hielt sie ein frisches Knäckebrot, in der anderen ein wunderschönes geschnitztes Pferd.

„Willkommen im Kräuterhaus“, sagte sie mit rauer, aber warmer Stimme. „Ich bin deine Nachbarin, Alva. Ich wohne westlich von hier, hinter dem Wald.“




Kapitel 11 – Die Nachbarin

Elin war überrascht, aber auch erfreut über den unerwarteten Besuch. „Wie freundlich von dir“, sagte sie und trat zur Seite. „Komm doch herein, draußen ist es noch kühl.“

Die alte Frau nickte dankend und trat ein. Ihr Schritt war ruhig, aber fest. Sie trug einen langen Wollrock, ein einfaches, graues Tuch über den Schultern und hatte das Gesicht einer Frau, die viel Zeit im Freien verbracht hatte – wettergegerbt, aber warm. Elin nahm ihr das Knäckebrot und das Pferdchen ab und stellte beides auf den Tisch.

„Das ist hier so üblich, weißt du“, sagte die Frau, als sie Elins fragenden Blick bemerkte. „Knäckebrot, damit du immer Nahrung im Haus hast und das Pferd bedeutet Freiheit und Stärke. Das soll Dir Glück bringen. „Wie schön“, antwortete Elin leise. „Danke. Ich heiße übrigens Elin.“

„Ich weiß“, erwiderte die Frau lächelnd. „Im Dorf redet man schon über dich.“ Sie setzte sich ohne weiteres auf den Stuhl am Kamin, als gehöre er ihr schon halb. Runa kam neugierig näher, sprang auf Alvas Schoß und ließ sich kraulen.

„Na schau einer an“, sagte Alva. „Wenn die Kleine dich gewählt hat, dann bist du wohl angekommen.“

Elin lachte. „Ja, sie hat sich einfach bei mir einquartiert.“

Eine Weile schwiegen beide. Nur das Knistern des Kamins war zu hören. Dann fragte Elin zögernd: „Du kennst das Haus schon lange, oder?“ Alva hob den Blick, und in ihren Augen lag etwas, das schwer zu
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